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Die unerschütterliche Siegeszuversicht bes Führers
Die Reichs- und Gauleiter weilten im Führerhauptquartier

nsk Berlin » 8. Oktober.
Am K. Oktober fand eine Tagung der Reichs¬

leiter , Gauleiter und Berbändeführer der NSDAP
statt , die im Zeichen der Entschloffenheit zum äußer¬
sten Kriegseinsatz aller Kräfte der Nation stand.
Im Anschluß an die Tagung weilten die Reichs¬
leiter und Gauleiter auf Einladung des Führers
am 7 . Oktober in seinem Hauptquartier .
Der Appell des Führers

Im Verlaufe des Zusammenseins gab der
Führer der versammelten Parteiführerschaft
«inen umfassenden Ueberblick über den
bisherigen Kriegsverlauf und die der¬
zeitige militärische und politische Lage . In dieser
weltgeschichtlichen Auseinandersetzung , so erklärte
abschließend der Führer , die in ihrem Ablauf wie
alle großen historischen Entscheidungen ihren eige¬
nen Rhythmus von Höhepunkten und Spannungen
zeige, sei neben der Stärke der Waffen der Wille
und die Ausdauer ihrer Träger von ausschlag¬
gebender Bedeutung für den Sieg . Die Waffen
allein bedeuteten nichts, wenn nicht der Wille der
Menschen dahinterstehe . Ohne Rücksicht^ auf die
jeweilige Kriegslage müsse die Willenshaltung , die
unentwegte Beharrlichkeit in der Verfolgung der
Ziele stets die gleiche sein . Verkörperung dieses Wil¬
lens sei die Partei . Für den heutigen Schicksals¬
kampf des deutschen Volkes sei ihr Ringen um die
Macht Vorbild gewesen. Sie habe sich nie durch
Rückschläge entmutigen lassen. Ihr kämpferischer
Geist, ihre Tatkraft , ihre harte Entschloffenheit und
äußerste Hilfsbereitschaft gäben auch heute wieder
dem Volke vor allem in Mt Schwere des Luftkrieges
Rückgrat und Halt . Wenn wir uns diesen Geist,
der sich auf den Schlachtfeldern ebenso wie in der
Heimat offenbart , erhalten , dann könnte der
Krieg niemals verloren gehen , son¬
dern müsse und werde einen großen
deutschen Sieg bringen . Das ganze
deutsche Volk wisse, daß es um Sein oder Nichtsein
gehe. Die Brücken seien hinter ihm abgebrochen.
Ihm bleibe nur der Weg nach vorn . Es müffe des¬
halb hart bleiben und durch stehen bis zum
Endsieg — so lange es auch dauern und so
schwer es manchmal auch sein möge. „Wir wer¬
den uns überall schlagen und niemals
matt werden , vis unser Ziel erreicht
i ft. Nehmen Sie unerschütterlich und fest in Ihrem
Herzen den Glauben mit , daß , wenn unser Wille
nicht wankend wird , dieser Krieg mit einem großen
deutschen Sieg endet."

Die versammelte Parteiführerschaft beantwortete
den Appell des. .Führers mit einem glühenden
Bekenntnis härte st er Entschlossen¬
heit und äußerster Willensstärke .

Auf der Parteiführertagung gaben der Reichs¬
minister für Rüstung und Kriegsproduktion Speer
und seine engsten Mitarbeiter einen umfassenden
Ueberblick über den Slland der deutschen
Rüstung und die Maßnahmen , die auf dem Ge¬
biete der Produktion laufend getroffen werden , um
den Qualitätsvorsprung zu halten , den die
deutsche Waffenfertigung vor dem Gegner auf vielen
Gebieten besitzt und auf anderen zu verwirklichen
im Begriff steht. Dieser Qualitätsvorsprung müsse
ergänzt werden durch die Steigerung der Massen¬
produktion . Es gelte, die noch vorhandenen Lei¬
stungsreserven durch weitere industrielle Umsetzun¬
gen in die Rüstungsproduktion und durch den totalen
Arbeitseinsatz voll auszuschöpfen. , Nur die schärfsteck
Maßnahmen ermöglichen es uns , in diesem Kampf
den Sieg zu erringen . Das Volk — so erklärte der
Minister — sei bereit , für diesen Sieg alles zu
tun un Halles zu geben . Es sei die Aufgabe
der Führungskräfte des Reichs, diesem Willen des
Volkes Geltung zu verschaffen.
Stolze Erfolgsbilanz der Luftwaffe

Generalfeldmarschall Milch umriß das Pro -
dukbionsprogramm für die Luftwaffe
und gab ein Bild des Aufbaues der neuen Bomber¬
und Jagdverbände unter besonderer Berücksichtigung
der N a ch t j a g d . Er behandelte die technischen Lei¬
stungen sowohl bei uns wie bei unseren Gegnern .
Im Hinblick auf den ständigen Fluß in der Ent¬
wicklung neuex Waffen sei die qualitative Seite der
Flugzeugproduktion von ganz besonderer Bedeutung .

In de« vergangenen Kriegsjahren habe die
deutsche Luftwaffe 35 Millionen Bomben abgewor¬
fen , über 61 000 feindliche Maschinen abgeschoffen ,

.48 268 Luftabschüffe und 12 794 Flakabschüffe, sechs
Millionen Bruttoregistertonnen feindlichen Schiffs¬
raums versenkt und 12,9 Millionen Bruttoregistcr -
tonnen feindlichen Schiffsraums beschädigt.

Mit der gleichen Tatkraft , mit der gleichen
Energie ^ und Entschloffenheit, die diese Leistungen
hervorgebracht haben/ gehe die deutsche Luftwaffe
an die großen Aufgaben heran , die ihr der schwere
Luftkrieg der Gegenwart stelle . Sie sehe mit Ver¬
trauen in die Zukunft .
Tonnagekrieg mit allen Mitteln

Großadmiral D ö n i tz sprach über den Kampf
der deutschen Kriegsmarine gegen die
Seeverbindungendes Gegners . ErschilderteStrategie
und Taktik der Geleitzugschlachten im Atlantik . Der
Tonnagekrieg der U-Boote bleibe trotz großer , durch
neue technische Errungenschaften hervorgerufener
Erfolgsschwankungen die größte Sorge unserer
Feinde . Auf weite Sicht gesehen könnte er von
kriegsentscherdender Bedeutung sein. Diedeutzsche
Wissenschaft werde dem Gegner an der
Klinge bleiben .

'In dem harten Kampf müffe
Stein um Stein gelegt werden.

Das deutsche U - Boot werde immer wieder
mit neuen Mitteln und mit neuen Waffen auf
den Meeren erscheinen, um unserem Gegner einen
Seekrieg zu liefern , der in Zukunft den von heute
hei weitem übertreffen werde. Es sei seine fanatische

Absicht, den Tonnagekrieg in höchster
Form und mit alle» Mittel « zu immer neuer
Blüte zu führen .
Die Kriegsleistunge « der SA

Der Stabschef der SA Schepmann sprach
über die weltanschauliche Aufgabe der SA , berichtete
über ihre Arbeit und gab einen Ueberblick über ihre
Leistungen im Kriege. Dieser Krieg werde nicht
allein von der Front geführt , sondern auch von der
Heimat . Der Auftrag der SA sei die Menschen¬
führung in der Breite und in der Tiefe . Die beste
Waffe habe keinen Zweck, wenn der Mann nicht
wisse, daß er sie führe für die deutsche Freiheit und
die Zukunft der deutschen Nation .
Es gibt keinen Defaitismus !

Reichsführer ff und ReichZinnenministerHimm¬
ler behandelte eine Reihe von Fragen der Krieg¬
führung und inneren Verwaltung . Er sprach im
Verlauf seiner Ausführungen über die hervorra¬
gende Haltung des deutschen Volkes nach vier
Kriegsjahren und die hohe Kriegsmoral der deut¬
schen Nation . Es gibt , so erklärte der Reichsinnen¬
minister , keinen Defaitismus im deut¬
schen Volk , Einzelerscheinungen auf diesem Ge¬
biet werden rücksichtslos ausgemerzt . Wer die Ge¬
schäfte des Feindes besorge und durch Verbreitung
von Defaitismus dem deutschen Volke in feinem
schwersten Lebenskampf in den Rücken fällt und da¬
mit das Leben aller bedroht , müsse st erben als
Sühne für seine Tat und als Warnung für andere .
Alle Versuche des Feindes , uns von innen heraus
durch Verrat zu Fall zu bringen , seien zum Schei¬
tern verurteilt . — Der Reichsführer ff gab sodann
einen Ueberblick über den Aufbau und die kämpfe¬
rische Leistung der Wasfen - ff .
Das neue deutsche „Wohnungshilfswerk "

Reichsleiter Dr . L e y gab vor den Reichs- und
Gauleitern die Errichtung eines großzügigen deut¬
schen „Wohnung s Hilsts Werks " bekannt , das
dazu dienen soll , in Form der Selbst - und Gemein¬
schaftshilfe die Aufstellung von einfachen Be¬
helfsheimen in Siedlungsform auf dem
Lande zu bewerkstelligen und dadurch zur Ueberwin -
dung des Bombenterrors beizutragen . Trotz aller
durch die Baustoff - und Arbeitslage gegebenen
Schwierigkeiten soll es durch das deutsche Wohnungs¬
hilfswerk doch gelingen , so viel wie möglich Not¬
unterkünfte für die vom Bombenterror betroffene
Zivilbevölkerung zu schaffen.

Die Behelfsheime , von denen einige Muster an¬
schließend unter Führung von Dr . Ley besichtigt
wurden , umfassen zwei Räume — eine Wohn¬
küche und einen Schlafraum . Außerdem wird
jedem Hause eine kleine Gartenfläche beigegeben.
Damit wird , so erklärte Dr . Ley , der im deutschen
Volke vorhandene Gedanke des kleinen Wochenend¬
häuschens oder der Gartenwohnung eine glückliche
Verbindung mit den Erfordernissen finden , die der
totale Krieg nun einmal an die möglichste Siche¬
rung gegen Luftangriffe und an die unbedingte
Einsparung von Material und Arbeitskräften stellt.
Selbstverständlich können diese Heime, deren Errich¬
tung in großer Zähl erstrebt wird , gegenüber dem
bisherigen Wohnungsstandard für Luftkriegsbetrof¬
fene in vielen Fällen nur als eine Not¬
lösung bezeichnet werden . Nach dem
Kriege sind die Behelfsheime als Wochen¬
endhäuser zu verwenden , und sie geben
darüber hinaus die Möglichkeit, in Ruhe und ohne
Ueberstürzung an das große Wohnungsbaupro¬
gramm heranzugehen . Die Errichtung der Heime
soll in Selbst - und Gemeinschaftshilfe erfolgen , wie
das schon früher bei Hunderttausenden von Wohn¬
lauben geschehen ist . Das Schwergewicht liegt aber
in der Aufstellung von in Fabriken serienmäßig her¬
gestellten Heimstätten , deren Einzelteile montage¬
mäßig geliefert werden , so daß sie an der Baustelle
von der Bevölkerung nur noch zusammengesetzt zu
werden brauchen. — Dr . Ley teilte weiter mit , daß
die Durchführung der Wohnungsaktion den Gaulei¬
tern als Gauwohnungskommiffaren übertragen sei .

Das Exerzierfeld der Alliierten
* Pforzheim , 8. Oftober .

In den Mittelmeergebieten , die von den Ameri¬
kanern und Engländern besetzt worden sind, spielt
sich hinter dem sichtbaren Krieg der Front ein
großer politischer Kampf unter den
Alliierten ab. Es verlohnt sich nicht, dem eifer¬
süchtigen Stteit der vielen Emigrantenregierungen
Beachtung zu schenken, wenn auch ihr aufgeregtes
Geschrei durch die neue Rivalität des italienischen
Verräterkönigs noch lauter geworden ist und das
ganze Mittelmeer von Gibraltar bis Kairo erfüllt .
Diese Marionetten des alten Europa wissen nicht,
welche lächerliche Rolle sie auf dem großen Welt¬
theater spielen — in einem Augenblick , da die
alliierten Großmächte untereinander
um die Macht im Mittelmeer zu kämp¬
fen beginnen .

Am erstaunlichsten ist die Rolle der Sowjets ,
die sich langsam aber sicher in das Spiel eingeschal¬
tet und dann plötzlich in den Vordergrund gespielt
haben. Die Tatsachen sind bekannt : In . den von
Moskau ultimativ geforderten „Interalliierten
Mittelmeerausschuß "

schickt Stalin einen seiner
wichtigsten Leute, den Sowjetkommiffar Wisch in -
s k h. Außer ihm ! wird in Algier der sowjetische
Botschafter Bogomolow einziehen , der im be¬
sonderen die französische Emigrantenregierung de
Gaulles und Girauds zu steuern hat , nachdem er
bisher von London aus als „Betteuer der Emigran¬
ten " den kommunistischen Einfluß überall zu stärken
verstand.

In Algier gab es schon bisher zwei kommu¬
nistische Zeitungen und eine starke kommunistische
Partei , die im Emigrantenparlament der Gaullisten
das große Wort führte . Jetzt hat der Kreml dort
einen Gebäudekomplex erworben , in dem die neue
Sowjetbotfchaft und gewiffe sowjetische Büros
untergebracht werden sollen, die bisher in stil¬
ler Arbeit die kommunistische Bewegung aufge¬
baut haben . Algier soll offenbar die
kommunistische Hochburg für ganz
Nord - und Westafrika werden .

Nicht genug damitt am andern Ende des Mittel - -
meerS, in Kairo , halten die ^Sowjets jetzt eben¬
falls ihren offiziellen Einzug , nachdem bisher - in
Aegypten nur halbamtliche Sowjetfunktionäre gear¬
beitet haben. Für den Posten in Kairo hat Stalin
keinen Geringeren als den ehemaligen Leiter der
Komintern , Dimitroff , ausgesucht, den er sei¬
nerzeit bei der Scheinauflösung der Komintern „zur
anderweitigen Verwendung " zurückgezogen hatte .
Dimitroff soll voy Kairo aus die Verbindung über
Palästina zum Nahen Orient Herstellen (wo die
sowjettschen Agenten nicht minder rührig sind als
im Mittelmeerraum ) — er soll vor allem aber als
ehemaliger „Spezialist " des Balkans das östliche
Mittelmeer sowjetisieren. Amtlich hat London da¬
zu erftärt , „Dimitroff übernehme die Leitung einer
neu gegründeten sowjetischen Rundfunkpropaganda¬
abteilung für Afrika und den Balkan "

, und man
stelle diesem sowjetischen Terroristen den ägyptischen
Staatsrundfunk zur Verfügung ! Aber man möge
sich in England darüber nicht so sehr beunruhigen ,
denn die Hauptabsicht der Sowjets ziele nicht gegen
Aegypten, sondern gegen den Balkan , wo der

Vor Beginn der Schlammperiode im Osten
Die deuffdie Winferausrüffung noch weiter vervollkommnet

Berlin , 8. Oktober.
Die in den Berichten des OKW wiederholt er¬

wähnte Wetterverschlechterung, die sich vor allem
im Mittelabschnitt bemerkbar macht, zeigt , daß an
der '

Ostfront die klimatisch günstige Operalions¬
phase ihrem Ende entgegengeht. Regen , Nachtfröste
und die wiederauftauenden Tagestemperaturen wer¬
den künftig in wachsendem Maße den Charakter des
Kampfgeländes bestimmen.

Die sich ankündigende herbstliche Wetterverschlech¬
terung ist der unmittelbare Vorbote des Winters ,
der nach den bisherigen Erfahrungen jeweils einen
neuen und wichtigen Operationsabschnitt des Ost¬
feldzuges herbeiführt . Der erste Kriegswinter im
Osten, der früh und heftig austrat , hatte den deut¬
schen Truppen eine überaus schwierige Situation
bereitet , die unerhörte Anforderungen an den ein¬
zelnen Soldaten und das Kriegsgerät stellte. Vieles ,
was seither zum eisernen Bestand der deutschen
Winterausrüstung und der taktischen Gestaltung des
Winterkrieges gehört , mußte damals improvisiert
werden, und zwar einem Gegner gegenüber, der an
die ftimatischen Besonderheiten des ruffischen Win¬
ters gewöhnt war und schon in Friedenszeiten in
der Ausrüstung und Ausbildung der Truppen auf
die Schwierigkeiten dieser Jahreszeit ausgezeichnet

vorbereitet war . Aus den Erfahrungen dieses ersten
Winters hat die deutsche Führung mit schärfster
Konsequenz alle Lehren gezogen, und schon der
zweite Winter zeigte, daß in langer , planvoller
Arbeit alles nur Denkbare geschehen war . um die
Truppe in jeder Hinsicht, in Kleidung und Waffen ,
für den Winterkrieg auf das beste auszustatten .
Besonders bedeutsam war dabei die Einführung
neuer und verbesserter Waffen , deren komplizierter
Mechanismus gegen Frost und Näffe weitgehend
unempfindlich gemacht worden war . Insgesamt
wurde durch diese den Menschen und dem Material
gewidmete Vorsorge eine nicht unerhebliche Ver¬
stärkung der Abwehrkraft des einzelnen Soldaten
und der großen Kampfverbände erreicht.

Diese Vorsorge für die Winteraus¬
rüstung der Ostfront hat naturgemäß mit dem
letzten Winter nicht aufgehört , sondern ist über den
Sommer planvoll und in großem Stile fortgeführt
und sogar noch gesteigert- worden. Man kann heute
an der Schwelle des Winters sagen, daß in weite¬
stem Maße alles bereitsteht, was notwendig ist, um
einerseits die Truppe vor den besonderen Strapa¬
zen des Winters zu schützen und sie andererseits
zu befähigen , trotz der widrigen klimatischen Ver-
hältnifle ein Höchstmaß an Leistung und Waffen¬
wirkung zu erzielen.
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Die Moskauer Mittelmeerpolitik ist zwei Jahrhun¬

derte alt . Unsere Karte erläutert diese Entwicklung .
Bereits Katharina II . griff 1744 und 1778 in den ' grie¬
chischen Aufstand ein , 1792 erschien die Flagge
Moskaus im Mittelmeer . Napoleon trat 1799 die Insel
Malta an Moskau ab . 1798 erhielt der Zar das Protek¬
torat über die Jonischen Inseln . Im Ersten Weltkrieg
versprach England als Preis für die Kriegsbeteiligung
die Dardanellen . Die Bolschewisten setzten den Mos¬
kauer Imperialismus fort . 1936 stand Moskau in Spa¬
nien , 1940 eroberte Bessarabien und 1941 unterstützte
es den Belgrader Putsch durch den sowjetisch -jugo¬
slawischen Nichtangriffspakt . Kommunistische Ban¬
den kämpften unter sowjetischer Führung in den
Bergen Bosniens und Montenegros . Dann wurden
die italienischen Kommunisten aufgewiegelt . Hinter
den plutokratischen Wegbereitern ziehen Stalins
Kommissare in Kairo , Algier und Palermo em .
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Sender Kairo besonders gut zu , hören sei ! .
Welch ' ein Trost für die Briten näch einem vier¬

jährigen Krieg ! Das Mittelmeer färbt sich rot , ohne
daß auch nur ein einziges sowjetisches Kriegsschiff
in Erscheinung getreten ist ! Kaum haben die Bri¬
ten ihre heißumkämpfte Seeverbindung durch das
Mittelmeer wieder hergestellt, da muß Churchill dem
Unterhaus mitteilen , daß England in den zurück¬
eroberten Gebieten nicht mehr nach eigenem Gut¬
dünken schalten und walten könne , sondern auf die
„berechtigten Ansprüche der Alliierten Rücksicht neh¬
men müffe". In Nordafrika hatten sich zunächst die
Amerikaner häuslich niedergelaffen, und nun mutz
England es erleben, daß die Sowjets sich
über London hinwegsetzen und in Al¬
gier mit dem größeren Bundesgenos¬
sen Rooesevelt unmittelbar ihre An¬
sprüche aushandeln .

So ist der Mittelmeerraum das große Exerzier¬
feld der Alliierten geworden, auf dem sie der Welt
ẑum ersten Mal praktisch vorführen ,
welche Zukunft den Völkern unter
ihrer Herrschaft bevorsteht . Nach wenigen
Wochen schon zeichnen sich hier die Linien einer
Entwicklung ab, die die deutschen Voraussagen über
das Schicksal Europas bis zur letzten Konsequenz
bestätigen . Wo europäischer Boden von
der deutschen Wehrmacht geräumt
wird , sei es Sizilien , Unteritalien , Sardinien oder
Korsika , da zeigt sich die hoffnungs¬
lose Ohnmacht Englands , das vor vier
Jahren als „Schutzmacht der europäischen Klein¬
staaten " diesen Krieg begonnen hat und nun die
„Befreiten " dem Bolschewismus ausliefern muß.
Der Kampf um d i e Beute wird überall
auf C,nglands Kosten zwischen USA
und der Sowjetunion entschieden ; und
dort , wo sich England zunächst noch halten kann,
sorgen die „befreundeten " bolschewistischen Agenten
dafür , daß der Hegenomieanspruch der Sowjets
durch innere Zersetzung in Erfüllung
geht . Die plutokratischen Ausbeuter , die hinter
den anglo -amerikanischen Truppen in die .chefrei¬
ten Länder " einziehen, Listen hierzu die beste Vor¬
arbeit . Sie führen eine kapitalistische Mißwirtsckiaft
ein , die die ohnehin erschütterten Menschen vollends^
zur Verzweiflung bringt und schließlich in die Arme
des Bolschewismus treibt . Das weiß Stalin , und
deshalb läßt er die plutokratische „Amgot" ruhig
ihr Schäflein scheren , denn der Kapitalismus ist
der beste . Wegbereiter des Bolschewismus.

Und was sagt England zu dieser Entwicklung?
Ein Blick in die englische Presse zeigt, wie hoff¬
nungslos das englische Volk durch seine Kriegs¬
partei in dieses Verhängnis verstrickt ist. Schon vor
Monaten schrieb die große englische Zeitschrift
„New Statesman and Nation “ : „England ist davon
überzeugt , daß es ohne die Sowjets nicht siegen
kann , und es ist bereit , für die sowjetische Unter¬
stützung jeden Preis einschließlich der
zukünftigen,Hegenomie über Europa
zu zahlen ". Jetzt muß die vorsichtige „Times "
in einem viel beachteten Artikel bekennen , d a ß e s
gegen die sowjetische Lawine keinen
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Damm gibt , wenn die Alliierten siegen wür¬
den. Wörtlich schreibt das Blatt : »Der Traum an
'eine permanente englisch -nordamerikanische Militär -

Vllianz ist eine Illusion " — denn die Amerika¬
ner werden sich eines Tages von Europa zurück¬
ziehen , weil ihre Augen auf Afrika, Südamerika
Und den Pazifik gerichtet sind . Die „Times " deutet
damit an , daß England dann in Europa allein steht
Und zwischen einen sowjetischen Kontinental -Koloß
Und einen nordamerikanischen Weltimperialismus
geraten könne. Dann würden die britischen Inseln ,
so heißt es wörtlich, „zu einer abgelegenen
und schwer zu verteidigenden Vor¬

postenstellung in der englisch spre¬
chenden Welt , deren Schwerpunkt weit
von Europa liegen würde .

" Dabei sehe sich
das englische Mutterland als Seemacht einem

„Kontinent in Aufruhr " (lese : sowjetisierten Eu¬

ropa ! ) gegenüber, wodurch »Englands eigene
Sicherheit in Gefahr komme ! " . . . Das

ist eine sehr späte, geradezu nationalsozialistisch in¬

fizierte Erkenntnis, ^die dem Totengräber des briti¬

schen Weltreichs bestätigt , was die nationalsozia¬
listische Außenpolitik jahrelang vor Ausbruch des

Krieges warnend prophezeit hat .
Einen praktischen Wert haben solche Zeitungs¬

artikel in der demokratischen Presse nicht. Sie die -
Uen als Sicherheitsventil oder als Verhandlungs¬
kulisse . Churchill hat sein Land mit Haut und Haa¬
ren der jüdischen Plutokratie verschrieben, für die
weder Europa noch das britische Empire eine Rolle
spielen. Die überstaatlichen Mächte füh¬
len fich stark genüg , England auf dem
Weg des Selbstmordes weiterzufüh¬
ren . Es wird jetzt mit großem Interesse die
Konferenz in Moskau erwartet , wo die Alliierten
nach Stalins Absage an Casablanca und Quebec
zum erstenmal ihre Karten voreinander aufdecken
sollen. Stalin wird das noch nicht tun ,
wenn er sich durch die sowjetische Waffenhilfe heute
'auch schon so stark fühlt , daß er auf dem Exerzier - '

feld im Mittelmeer zum Angriff übergegangen ist.
Die jüdischen Schutzengel der alliierten Kriegs -
'allianz 'wollen in Moskau jene kautschukartigen
„Uebergangsprogramme " zur Debatte stellen, die in
der amerikanischen Presse als Versuchsballon für
die „Mindestforderungen der Sowjets " losgelassen
werden. Daß dies alles nur Scheinge¬
fechte sind , zeigt die Praxis im Mit¬
teln eer : England ist heute schon von seinen
beiden Alliierten überrundet , und Churchill hat den
Auftrag, - den Betrug an England und den Verrat
an Europa bis zum Ende zu decken . Das Ergebnis
wäre ein bolschewistisches Chaos . Vor diesem Schick¬
sal wird uns die deutsche Wehrmacht be¬
wahren .

Oertlidie Kampffähigkeit an der Oftfront- Umfaffungsverfudie bei Termoii ver¬
eitelt - Brififdte Terrorangriffe gegen Orte im fiidweftdeiitfdien Raum , u. a.

gegen Stuttgart
dnb Aus dem Führerhauptquartier , 8. Oktober.

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt be¬
kannt :

Bon der gesamte « Ostfront wird lebhafte
örtliche Kampftätigkeit gemeldet, die in einige» Ab¬
schnitten zu grösserer Stärke anschwoll. Im Kampf¬
raum südlich Welikije Luki wurde auch
gestern erbittert gekämpft. Die Sowjets versuchten
mit Schlachtfliegerunterstützung einen am Vortag
erzielten örtliche» Einbruch zu erweitern . Deutsche
Gegenmatznahmen sind eingeleitet . Starke Kampf¬
und Nahkampffliegerverbände der deutschen Luft¬
waffe griffen de« ganzen Tag über wirksam in die
schwere » Abwehrkämpfe ein.

Die 7. Panzerdivision unter dem Kommando des
Generalmajors von Mantensfel hat sich in
den Kämpfen am mittleren Dnjepr in schneidigen
Angriffen und zähem Aushalten ruhmvoll bewährt .

In Süditalien wurden im Bolturno -
Abschnitt mehrere feindliche Panzerangriffe ab¬
gewiesen. Im südlichen Apennin nahmen
die Kämpfe an Heftigkeit zu. Rach erbittertem Rin¬
gen wurden die Versuche starker britischer Kräfte ,
bei Termoli den linke« Flügel unserer Front
einzudrücken und zu umfassen, vereitelt .

Im östlichen Mittelmeer erzielten deut¬

sche Sturzkampfflugzeuge Bombentreffer auf zwei
feindlichen Kreuzern und bombardierten nachhaltig
Artilleriestellungen eines feindlichen Jnselstütz -
punktes .

Britische Fliegerkräfte warfen in der vergange¬
nen Nacht Bomben auf Orte im Gebiete der D e « t -
schenBucht und führten unter Verletzung schwei¬
zerischen Hoheitsgebietes Terrorangriffe gegen Orte
im südwestdeutschen Raum . Bor allem in Stutt¬
gart entstanden grössere Schäden. Neun feipilliche
Flugzeuge wurden abgeschossen .

Deutsche Kampfflugzeuge griffe » in der Nacht
zum 8 . 10. London und Norwich an und ver¬
ursachten in beiden Städten ausgedehnte Brände .

9er 223. Abschuß
Hauptmann Nowotny der erfolgreichste deutsche

Jagdflieger
dnb SSetlin , 8. Oktober.

Hauptmann Nowotny . Träger des Eichenlaubs
mit Schwertern , schoß am 7. Oktober in der kurzen
Zeitspanne von nur fünf Minuten vier sowjetische

§lugzeuge im Luftkampf ab. Damit verzeichnet
auptmann Nowotny , der erfolgreichste deutsche

Jagdflieger , 223 Luftsiege.

Faschistische Sondergerichte gegen die Verräter
Die ewei reidiften Männer Italiens verhaftet

Reue Ailverschüilitheilen aus Schweben
Preffeangriffe gegen die Ehre des deutschenSoldaten

dnb Stockholm , 8. Oktober.
Die schwedische Presse treibt ihre unverschämte'

Hetze gegen Deutschland weiter und überschlägt sich
in Anpöbelungen und Verleumdungen , die nicht un¬
widersprochen bleiben dürfen . So beschäftigten sich
dieser Tage das sozialdemokratische Gewerkschafts¬
blatt „Aftontidningen " und die hinreichend berüch¬
tigte „Göteborgs Handels - und Schiffahrtszeitung "
mit der Schuld des deutschen Volkes am Kriege.
Die Blätter legen dabei eine Sprache an den Tag ,
die in nichts' von der jüdischen Hetzpresse in England
und den USA abweicht.

„Aftontidningen "
, das alle Deutschen wegen , der

„von Deutschland begangenen Verbrechen" bestraft
sehen will , zieht sogar die Ehre der deutschen Sol¬
daten in den Schmutz, in dem es von „Robotern ,
die auf Befehl Gefangene mißhandeln , morden und
brennen " spricht. „Göteborgs Handels - und Schiff-
ffahrtszeitung " will bei Behandlung der Deutschen
nach dem Kriege keinen Unterschied gemacht wissen ,
denn alle Deutschen seien „von dem militärisch -
preußisch-nationalistischen Geist beseelt" . Zum Be¬
weise dafür führt das Blatt an , daß Hindenburg ,
„das Symbol des deutschen Preußentums und de?
Weltkrieges "

, nach dem Krieg von der Mehrheit des
deutschen Volkes zum Präsidenten gewählt worden
sei , und daß sich auch die im Ausland lebenden
Deutschen „ohne Zwangsanwendung zum National¬
sozialismus bekehren ließen ".

Man muß sich vor Augen halten , daß diese un¬
geheuerlichen Ausfälle gegen Deutschland von Blät¬
tern gemacht werden , die in einem neutralen
Staate erscheinen. Keine schwedische Regierung ver¬
bietet diesen Hetzblättern die unverschämte Sprache ,
die allen Gesetzen der Neutralität Hohn spricht.
Ungehindert darf seit Wochen jede Zeitung in
Schweden ihre Verleumdungen und Verunglimp¬
fungen kübelweise über Deutschland ausschütten .
Man scheint sich an zuständiger Stelle in Stockholm
noch nicht ganz klar zu sein, welch gefährliches Spiel
die schwedische Hetzpreffe treibt .

M a i I a n d , 8. Oktober.
^Parteisekretär Pavolini ließ in der Presse fol¬

gende Richtlinien für die Provinzialverbände der
republikanisch-faschistischen Partei veröffentlichen :

1. Die faschistische Justiz wird die Verräter des
Faschismus und des Vaterlandes hart treffen und
sie Sondergerichten überweisen.

2. Die Urheber moralischer und materieller Ge¬
walttaten gegen den Faschismus oder Italien wäh¬
rend der 45 Tage der Schmach dürfen keine Gnade
erwarten .

3. Unter diesen unabwendbaren Voraussetzungen
trifft es zu , daß der Faschismus die Lage in keiner
Weise zu verschärfen gedenkt. Es gibt anderes zu
tun , als die getäuschten oder die irre geleiteten De¬
monstranten zu verfolgen oder die alten Anti -
Faschisten und die kleinen Anpassungsmenschen von
gestern und vorgestern. Zudem ist der republika¬
nische Faschismus eine neue Partei und öffnet als
solche neuen Kräften die Pforten . Ebenso ist er sich
bewußt , daß im italienischen Leben eine gründliche
Aenderung der Haltung erfolgen muß . wodurch
ältere Gegensätze hinfällig werden.

Graf Volpi , der Beherrscher zahlreicher italie¬
nischer Jndustrieunternehmungen und bekannteste
Finanzmann Italiens , ist laut „Lavoro Fascista "
verhaftet worden . Gleichzeitig wurde der venezia¬
nische Finanzmann und Industrie -Senator Vit -
torio Cini festgenommen. Er hatte bis kurz vor der
Festnahme Mussolinis der Regierung als Minister
angehört . Cini und Volpi gelten als die reichsten
Männer Italiens . Offenbar ist ihre Festnahme er¬

folgt , weil sie im Zusammenspiel mit dem König
und Badoglio den Sturz Mussolinis am 25. Juli
und späterHann den Verrat an Deutschland vorbe¬
reitet haben.

Das Vermögen des Exkönigs
Zum Verrat auch noch Betrug Viktor Emanuels

Berlin , 8. Oktober.
Das Vermögen , das der italienische Exkönig im

Laufe der letzten 25 Jahre im Ausland investiert
hat , belauft sich nach hiesigen Schätzungen auf mehr
als 100 Millionen Lire (ungefähr 10 Millionen
Mark ) . Einen großen Teil dieser Geldwerte hat
sich die königliche Familie durch Beteiligung an den
italienischen Staatsmonopolen für Salz ^ Tabak ,
Streichhölzer und Chinin erworben , während man
der italienischen Oeffentlichkeit vorschwindelte, die
jährlichen Ueberschüsse aus den Staatsmonopolen
flössen in die Staatskasse .

Nach Angaben des vom König beauftragten Fi¬
nanzmannes Jaccarino hat das Haus Savoyen auf
diese Weise jährlich etwa 10 Millionen Lire einkas¬
siert . Jaccarino ' selbst erhielt als Vermittler diefer
Geschäfte enorme Geldsummen und gehört zu den
Millionären , die auf der Liste der Vermögensprü -
fungskommission stehen . U . a . hat Viktor Emanuel
Hl . bereits vor der Unterzeichnung des Waffenstill¬
standes eine Sammlung antiker Münzen durch Jac¬
carino in Sicherheit bringen lassen. Zahlreiche Ge¬
mälde von hohem Werte und kostbare Gobelins aüs
dem Besitz des Hauses Savoyen befinden sich seit
Wochen in Südamerika .

Chaos auf Korsika
Partifanen und Kommunisten plündern

Vichy . 8. Oktober.
Die Besetzung Korsikas hat ein eindrucksvolles

Bild des Schicksals geliefert , das Frankreich beschieß
den wäre , wenn die Invasion des Mutterlandes ge¬
länge . Nach den bis jetzt vorliegenden Meldungen
aus Algier , die durch Flüchtlinge aus Ajaccio er¬
gänzt werden , nahmen an der Besetzung vorwiegend
Formationen des Dissidenten -Komitees in Algier
teil . Zu diesen gesellten sich sofort kommunistifche
Banden , arbeitsscheues Gesindel, Rcküber aus dem
gebirgigen Innern der Insel und sonstige asoziale
Elemente . Die Partisanen wurden mit weißen
Armbinden mit aufgedrucktem. Totenkopf versehen
und begannen fofort die Bevölkerung zu terrorisie¬
ren . Die Vertreter der französischen Vehörden und
die Mitglieder der regierungstreuen Organisatio¬
nen , vorwiegend ehemalige Kriegsteilnehmer , wur¬
den mißhandelt und gefangengesetzt. Dissidenten
und Partisanen bezeichnen sich — einer Gepflogen¬
heit der anglo -amerikani scheu Agitation folgend —
als „Patrioten " und nehmen eigenmächtig Requi¬
rierungen vor. In Ajaccio, Sartene , Bonifacio ,
Porto Vecchio und Bastia wurden die Kaufläden
ausnahmslos

'geplündert . In Ajaccio fanden kom¬
munistische Umzüge statt . Auf den öffentlichen Ge¬
bäuden weht die rote Fahne neben der Trikolore .
Die Villen am Strand und auf den Küstenhängen
sind in Kasernen umgewandelt worden . — Die Ba -
doglio-Truppen haben sich den Dissidenten und Par¬
tisanen angeschlossen und feiern mit ihnen Verbrü -
derüngsorgien . Die französischen Offiziere genießen
keinerlei Achtung und können sich nicht mehr durch¬
setzen. Die wenigen amerikanischen Offiziere , die an

der Landung teilgenommen haben , lassen den Din¬
gen ihren Lauf .

*
Die Meldung , daß ein Beauftragter der USA -

Bundesreserve -Bank die Kontrolle " über sämtliche
Banken Siziliens übernommen und . als erfte Maß¬
nahme die Kontokorrent -Konten aller Gemeinde¬
verwaltungen und Privatpersonen gesperrt hat , rief
in ganz Unteritalien eine große Unsicherheit in der
Bevölkerung hervor . Seit den frühen Morgenstun¬
den des Montags werden die Banken und Sparkassen
in Tarent , Cosenza und Reggio vom Publikum ge¬
stürmt . In langen Reihen drängten fich die Kon¬
teninhaber , um ihre Guthaben abzuheben. Aus Ca-
tanzaro wird gemeldet, daß die Banken nur noch
10 v . H . jedes Guthabens auszahlten .

MM national-republikanisches Feer
Rom , 8 . Oktober.

Marschall Gr 'aziani hat in seiner Eigenschaft
als italienischer Kriegsminister folgende Mitteilung
bekanntgegeben: Nach den vom Ministerrat am 28.
September erteilten , jetzt vervollständigten Disposi¬
tionen wird die Wehrmacht des national -republika¬
nischen Italiens in allen Waffengattungen wieder
reorganisiert . Alle Streitkräfte zu Lande bilden das
national -republikanische Heer , das alle bisher be¬
stehenden 'Spezialabteilungen und Waffen beibehält .
Innerhalb dieses national -republikanischen Heeres
wird ein neues Korps aufgestellt , das den Namen
„Korps der Schwarzhemden " erhält . Dieses Korps
führt die Kämpfertradition d-k freiwilligen faschisti¬
schen Sicherheitsmiliz weiter .

Kosakenregimenter im Einsatz gegen Balkanbanden
Fern der Heimat gegen den gleichen Feind

(PK .) Es dürfte keinem Zweifel unterliegen , daß
der Einsatz von freiwilligen , auf deutscher Seite
kämpfenden Kosaken außerhalb der Sowjetunion
ein Novum in diesem Krieg darstellt . Wie
werden diese Menschen, die gleichermaßen wegen
ihrer Tapferkeit wie auch wegen ihrer unerschütter¬
lichen Heimatliebe in aller Welt bekannt sind, die
Verlegung auf einen gänzlich anderen Kriegsschau¬
platz aufnehmen ? Wenn sie bisher treu und zuver¬
lässig an der Seite der deutschen Regimenter gegen
den Bolschewismus kämpften, so lag doch immerhin
ihre im Augenblick verlorene Heimat in Schußrich¬
tung ihrer Gewehre und sie konnten die Täler des
Don . des Kuban oder des Terek hinter der weit-
rcmmigen Fläche der Ukraine am Horizont der auf -
gFenden Sonne mit den Augen und Herzen suchen

Wenn sie auch gelernt haben , daß die Wieder-
bsfreiung ihrer Heimat nicht von den taktisch erfor¬
derlichen Absetzbewegungenoder Gegenangriffen ab-
hän «t . sondern daß daS Geschick der freien Ostvölker
äD »n von der großen Entscheidung dieses Krieges
gelöst wird , so musste es doch für sie schwer sein, zu
verstehen, daß der Kampf im neuen Einsatzraum der
gleichen Entscheidung gilt . Es beweist das ungeheure
Vertrauen , das alle drese Völker in den Endsieg der
deutschen Nation und in die europäische Befreier ,
Mission des Führers setzen, daß diese Frage von

allen Freiwilligen mit einem eindeutigen Ja beant¬
wortet wurde . Erleichtert wurde ihnen drese Ent¬
scheidung freilich durch die Tatsache , daß hier im
Tausende von Kilometer entfernten Land der
Feind der gleiche ist. Sind doch die Banden ,
die es hier im Balkanraum zu bekämpfen gilt , von
Moskauer Spezialkommissaren in der Taktik des
Äandenkrieges ausgebildet worden , die hier genau
wie dort im rückwärtigen Armeeqebiet durch Raub ,
Mord . Plünderung und Brandschatzung der wehr¬
losen Zivilbevölkerung Unruhe und Haß schüren und
auch zu Ueberfällen auf einsame Bahnstrecken und
Wehrmachttransstorte schritten.

Die leicht beweglichen, durch die Anspruchslosig¬
keit ihrer eigenen Lebensweise und ihrer Pferde in
jedem Kampfraum zu verwendenden Kosaken¬
schwärme hatten sie dort zu gefürchteten Gegnern
der Banden gemacht. . Es besteht kein Zweifel dar¬
über , daß ihnen auch hier bald der gleiche Ruf
vorangehen wird , nämlich die erbittertsten
Feinde des Bolschewismus in jeder
Formzu sein . Nicht nur , daß jeder einzelne von
ihnen tausendfältige Rache zu nehmen hat ; in die¬
sen Männern glüht die heilige Ueberzeugung . daß es
keine Freiheit gibt ohne die Vernichtung des So -

Die Männer , mri denen wir sprachen und die
wir nach ihren Eindrücken von . dem neuen Lande be¬
fragten , gebrauchten ein sehr schönes bildhaftes Bei¬
spiel. „Der Bolschewismus "

, sagte ein Kosak- vom
unteren Lauf des Don , „ist wie eine Brandbombe .

Arm-schau
* Die italienische Regierung hat ihren Sitz vork

Rom verlegt — in eine Stadt in der Nähe des

Sauptquartiers —, wie amtlich veröffentlicht wurde.
s ist mit anderen Worten eine Verlagerung des

politischen Gewichts auf der Halbinsel vorgenom¬
men worden , die durch den Krieg bedingt ist. Die
ausgesetzte Lage der Hauptstadt — die Entfernung
der Küste nach Ostia ist nur gering — hat schon
beim Kriegseintritt Italiens die Erwägmng nahe¬
gelegt, wenigstens die kriegswichtigen Ministerien
und Dienststellen aus Rom zu verlegen. Der Ent¬
schluß der unter Führung Mussolinis stehenden
neuen Regierung . Rom als Regierungssitz aufzu¬
geben, ist nicht etwa , so schreibt der römische Kor¬
respondent der „Berliner Börsen -Zeitung " u . a .,
eine unter dem Drück des Feindes erfolgte Maß¬
nahme . sondern eine freiwillige Entscheidung von
großer Tragweite . Sie gehört auch zu jenen Klärun¬
gen , die das durch Badoglio in Italien ausgelöste
Gewitter herbeigeführt hat . Die Regierung Ita¬
liens geht deshalb nach Norden , weil hier rn An¬
lehnung an Mitteleuropa und den deutschen Bundes¬
genossen die Arbeits - und Kampfbasis des Landes
liegt . Es wäre eine Vortäuschung falscher Tatsachen
und eine Verschleierung , wollte man die Fiktion
aufrechterhalten , daß Rom diese Aufgabe leisten
könne. Rom kann sie nicht leisten, weil es von See
her zu leicht gefährdet ist, und weil auch seine Ver¬
kehrsverbindungen bei der Lage der feindlichen
Flugplätze für kürzere oder längere Zeit unter -

hen werden könnten.orn

wjetsystrm'

nicht noch andere Häuser in Brand geraten ."
Wer etwa von den Einwohnern der Gebiete , »n

denen sie jetzt Seite an Seite mit deutschen Einhei¬
ten Ruhe und Ordnung schaffen, geglaubt hat , daß
die Freiwilligenverbände auf deutscher Seite eine
Propagandaerfindung ' seien, oder daß es sich um
durch Hunger und Zwang gepreßte Kriegsgefangene
handle , wird durch die Haltung und das Auftreten
dieser Männer eines besseren belehrt . Bald werden
die Banden zu spüren bekommen, wie das Kosaken¬
schwert auch auf dem Balkan zuschlagen kann , und
der vom Moskauer Sender so hochgefeierte Banden -

° Häuptling Titty wird es schon von den Männern zu
spüren bekommen, die gewohnt sind, ohne Rücksicht
reinen Tisch zu machen, wenn es gegen d«n Feind
g . ht, der ihnen alles , ihre Familie , ihre Heimat und
ihr Glück genommen hat .

Lriegiderlvbter Edgar BUiinier ,

Die Regierung geht nach Norden , aber die deut¬
schen Truppen bleiben im Süden , und zwar mit
ihren Stäben . Nicht umsonst besteht ein besonderer
Befehlsbereich, der dem Oberbefehlshaber Süd . Ge¬
neralfeldmarschall Kesselring, unterstellt ist , wäh¬
rend im Norden Generalfeldmarschall Rommel das
Kommando . führt . Seit dem Tage des Badoglio -
Verrats kämpfen die deutschen Truppen ungebrochen.
Es gab einen Augenblick , in dem die englischen und

'
amerikanischen Landungstruppen unter schweren
Verlusten bis auf ihre Schiffe zurückgetrieben wur¬
den. Aus Feindquelle verlautet sehr viel über die
weiteren Kämpfe und auch über die Taktik, die die
deutschen Truppen anwenden . Alle

. Eisenbahn¬
straßen seien so zerstört , als wenn sie nie vorhanden
gewesen wären , so heißt es. Das Vordringen werde
durch außerordentlich tiefe Minenfelder erschwert.
Das eine ist sicher , ieder Fußbreit wird den Eng¬
ländern und Amerikanern rm Süden der Halbinsel
von den deutschen Truppen streitig gemacht. Was
wird aber erst dann sein, wenn sie vor der deutschen
Hauptkampflinie ankommen ?

Wenn auch das Verlassen Roms durch die ita¬
lienische Regierung ein klares Bejahen der militä¬
rischen Lage darstellt , so war es doch — zumal für
eine faschistische Regierung — kein leichter Ent¬
schluß . Nach Rom — das war der Ruf , mit dem
der Faschismus gegründet wurde , und in Rpm hat
der Faschismus ' auch seine bedeutendsten Denkmäler
und Bauten zurückgelassen. Sie zeugen für den Rom¬
gedanken Mussolinis und lassen sich nicht aus¬
wischen . *

* Daß Badoglio und Viktor Emanuel nach ihreni
Uebertritt zum Feind nicht in der Lage sind, eine
Basis für ihre Arbeit zu finden , erwies sich schon
bei den Bemühungen um die Bildung eines Kabi¬
netts , das , wie schon berichtet, immer noch unvoll¬
ständig besetzt ist. Offenbar hatte man dabei ge¬
rade auch auf den berüchtigten Antifaschisten Graf
Sforza gesetzt , der vor der faschistischen Aera einmal
italienischer Außenminister gewesen war und nach
dem Machtantritt Mussolinis als Emigrant die
Agitation gegen das faschistische Italien von Wa¬
shington aus leitete . Graf Sforza , so schreiben die
„M . N. N.

" u . a . . der gerade wegen seiner Zermür -
bungsarbeit gegen Italien in London und Washing¬
ton stets offene Arme fand , sollte nun auch der Ba -
doglio-Regierung beitreten , lehnte aber zur,Ueber -
raschung der Anglo-Amerikaner und nicht weniger
wohl auch Badoglios ab. Einesteils wird behauptet ,
daß Sforza sich zum Ziel gesetzt habe, selbst Ober¬
haupt eines von den Anglo-Amerikanern komman¬
dierten Italiens zu werden. Andererseits geht, aus
verschiedenen von ihm in der letzten Keit abgegebe¬
nen Erklärungen hervor , daß er unter keinen Um¬
ständen mit der Dynastie Savoyen zusammenarbei -
ten will und ausgesprochen republikanisch orientiert
ist.

Sforza , der sich als „Führer der freien italieni¬
schen Bewegung" bezeichnet ; kritisierte in einer Un¬
terredung mit einem Vertreter der „New Nork Ti¬
mes " den Vorschlag Churchills , daß Italien „sich
um - Viktor Emanuel scharen" solle . Cr betont , daß
Churchill in dieser Hinsicht sehr schlecht unterrichtet
sei. Diese Aufforderung an die Italiener sei das¬
selbe , als wenn man den wutentbrannten Soldaten
Crdmwells gepredigt ,hätt ? , sie sollten die Stuarts
unterstützen . Sforza führte aus , daß die Alliierten
einen folgenschweren Fehler machen würden , wenn
sie weiter auf das Haus Savoyen setzen sollten.
Nach seiner Ansicht müsse man die Regierung Ba¬
doglio „radikal wegfegen" . Bis jetzt scheint man
allerdings in London und Washington noch der
Meinung zu sein, daß unan auf die „Regierung "
Badoglio und Viktor Emanuel nicht verzichten kann,
da man sie als die geeignetsten „Oppositionsfigu¬
ren " hält , dem „Appell Mussolinis entgegenzuarbei¬
ten ". Solche Aeußerungen sind zumindest das un -
fr ^ willige Eingeständnis , daß Badoglio und der
König lediglich die Rolle von Marionetten spielen.

Das Wichtigste in Kürze
Das 1941 in finnischer Sprache erschienene Werk Adolf

Hitlers „M « in Kampf " ist bisher in über 30 000 Exem¬
plaren anf dem finnischen Büchermarkt

'
abgesetzt worden-

Diese Tatsache gewinnt besondere Bedeutung angesichts der
nur 3*/« Millionen betragenden Bevölkerungszahl Finnlands .

*
Arild Hamsun , der jüngste Sohn des norwegische «

Dichters Knut Hamsun, erhielt für seinen tapferen Einsatz
an der Ostfront das Eiserne Kreuz 2. Klaffe. Er kämpft
als Freiwilliger in den Reihen der Waffen- jj gegen den
Bolschewismus. *

Der rumänische Staatsanzeiger meldet, daß über die
zwei rumänische Schriftsteller, dre linksgerichteten politisie¬
renden Kreisen angehörten, Zwangsaufenthalt verhängt wor¬
den fei. Beide hatten Gespräche über die innen- und außen¬
politischen Ereignisse in einer den Interessen des Volkes ab¬
träglichen Weife geführt.

*
Wie Reuter aus dem nordamerikanischen Hauptquartier

meldet, ist der Badoglio-Klicke eine „alliierte Mili¬
tärabordnung " zugeteilt worden. An ihrer Spitze
stehe General Mason Mac Farlane , der Gouverneur und
Oberkommandierende von Gibraltar .

*
Me aus London verlautet , soll Badoglio versucht haben,

enie Mission in London und wahrscheinlich auch
eine in Washington zu akkreditieren. Di« britische Regierung
hat aber diesem Verlangen nicht statrgegeben.

*
Bon einem Kadettenraub 'berichtet „Regime Fa¬

scista ". Danach hatte M der die Marineakademie komman¬
dierende Admiral am Morgen des 9. September zum Lido
von Venedig begeben und die - Kadetten der Akademie auf
da« Motorschiff „Saturnia " bringen lassen , wo sie in die
Berladeräume eingeschloffen wurden . Kurz darauf lichtete
das Motorschiff dre Anker und fuhr mit Kurs auf Malta
davon.



Frau Doktor . .

iö )
Roman tos LIESBET DILL

Schon bei der Suppe wußte Schoenhausen , daßdie Besetzung der Tafel falsch war . Wanda sprach
statt mit ihrem Lischherrn mit Frau von Schliebenüber Masern , die eben in den Schulen aufgekomnren
waren , und gab ihr einige Anweisungen für ihre
Kinder .

.Die Frau hat doch gar keine geselligen Talente ',
dachte er.

Schlieben , sonst ein ausgezeichneter Gesellschaf¬
ter und sehr beliebt bei den Frauen , unterhielt sich
mit dem Legationsrat über Jagd , ein Thema , das
Schoenhausen als Tischgespräch verhaßt war . Der
Ministerialrat , ein eleganter , sehr gut aussehender

aufzufrischen . Aber Lily antwortete nur kurz und
zerstreut . Sie gehörte zu den Ausländerinnen , die
es als Mangel an Bildung empfinden , wenn jemand
ihre Sprache nicht versteht.

Die Schlieben war bei ihrem Lieblingsthema ,

Schlieben ihm telegraphiert : Zwillinge eingetroffen ,
Storch ^ geschossen . . .

Schoenhausen war heute ein nervöser Wirt . Er
störte den alten Mertens , der auf seine etwas feier¬
liche und gemessene Art servierte . „Bitte , Mertens ,
geben Sie die Flasche schon her . Cr wird dochtem -
periert sein, der Burgunder ? Kommen die Cham¬
pignons bald ? Haben Sie nicht vergessen, daß die
Grapefruit geeist sein soll ?"

„Wer , Axel, überlaß das doch den andern ", sagte
Wanda .

„Na dfoangez pas 1« Service“, sagte Schrieben.
„Man meint , es wär ' sein erstes Dmer ." Er trank
ihm zu, wobei er das linke Auge zukniff und eine
Kopfoewegung nach seiner schönen exotischen Nach¬
barin machte.

Diese Bewegung ärgerte Schoenhausen . Cr sah
eine Falte zwischen LilhS dunklen Augen. .Sie
langweilt sich

'
, dachte er. Er ärgerte sich über seine

Frau , die an der Tafel saß , als ginge sie die Sache
nichts an . Die Kunst der leichten Unterhaltung war
ihr nicht gegeben. Er ärgerte sich über die Gräfin
Schlieben , die mit . lauter Stimme von den Masern
ihrer Kinder sprach, ein Thema , das niemand inter¬
essierte, und daß seine Freunde gerade heute ihre
politischen Meinungsverschiedenheiten austragen
mutzten und leeres Stroh droschen vor Schlieben.
der ungerührt wie ein Felsblock dasaß , ohne seine
Ansicht zu äußern , die jeder kannte .

Schade, daß der alte Gilgenheim nicht gekommen
war . Der wußte immer eine Unterhaltung in Fluß
zu bringen und verstand es, wie Schlieben das
nannte , „die Pausen durch gutbesetzte Tanzmusik
auszufüllen ".

Schoenhausen hatte das bis jetzt auch sehr gut
verstanden , aber heute versagte auch er. Er war
beunruhigt durch „ihre " Gegenwart und enttäuscht," " ‘

; behagen schien.
:in Fremdkörper
alles verstehen,

was gesprochen wurde , oder '
die Themen schienen sie

nicht zu interessieren . Wie konnten sie es auch ?

Stehlampen brannten und im Mchdlofen das Hotz
knackte . . . Es war warm und behaglich hier .
Wanda und die Gräfin Schlieben setzten sich auf
das Sofa in eine Ecke , Miß Peel nahm im Schaukel¬
stuhl Platz , die Herren faßen in den tiefen Sesseln
um sie herum und man rauchte.

Den Lockenkopf zurückgelehnt, die langen , schlan¬
ken, seidenbestrumpften . schönen Beine übereinander
geschlagen , faß Miß Peel in ihrem Schaukelstuhl .
Das enge Kleid war an der Seite geschlitzt und man
konnte rhre Beine fast bis sin die Hüften sehen. Auf
der Bühne hätte sie mit der Schaustellung ihrer
schlanken Glieder Bewunderung erregt , aber hier
erregte es Anstoß. Es paßte nicht in diesen Kreis .
Und Lily schien das zu fühlen , denn sie war schweig¬
sam und ernst. Der große Solitär an ihrer schma¬
len Hand warf sprühende Blitze. Es war ein echter
Brillant , aber so ungewöhnlich groß , daß er wie ein
Fastnachtsrina wirkte .

Schlreben hatte sich an ihrer Seite niedergelassen .
Er entschuldigte sich , daß er bei Tisch so wenig ge¬
sprochen habe, aber er verstände kein Englisch. „Was
heißt : Ich bitte um Gnade ? "

„I vag your pardon,“
Er wiederholte es und küßte ihr die Hand .
„Weshalb können die Herren alle nicht das Eng¬

lisch ? " fragte sie.
„Weil wir es nicht gelernt haben ."
„Schoenhausenspricht es aber sehr gut"

, sagte sie.
„Ja , der ! " rief Schlieben . „Der kann alles , was

nötig ist. Könnte ich nicht bei Ihnen Unterricht
nehmen? Vielleicht lern '

ich
's noch ? Ich bin noch

gar nicht so alt , wie ich aussehe ."
Sie lachte . . . Ihre schönen Zähne blitzten , die

Falte war fort .
.Gott sei Dank '

, dachte Schoenhausen . .Das Eis
ist gebrochen .

'
Die drei Herren saßen um di« schöne Frau , und

Schlieben nahm Unterricht . „Was heißt , ich liebe
dich? " ^

„! lave yon.v „ .
„Das klingt nicht sehr überzeugend . Noch ein¬

mal ! Mehr Gefühl , bitte ."
„I love you“ , wiederholte sie, und legte ihre Locken

an das Kiffen und sah Schoenhausen an , der am
Rauchtisch eine Kiste Zigarren öffnete.

„Das war schon besser"
, sagte Schlieben . „Wie

heißt das aich. französisch, Schoenhausen ?"
„Je vous adore !“
„Ah , das klingt anders ! Der versteht es ! Schoen¬

hausen ist in der Uebung geblieben . . . Mer ich
Hab' alles verlernt ."

„Du bist ja recht galant "
, rief seine Frau vom

Sofa her.
„Wieso? Ich nehme doch Unterricht .

" Und er
fuhr fort : „Wie heißt : Ich hasse Sie ?"

„Wozu wollen Sie das wissen ? " fragte Miß Peel .
„Weil es dazu gehört .

"
„Zur Liebe? "
„Fa . Mit ,1 love you‘ fängt es an , mit dem Hatz

hört 's auf . Also?"
„I Kate you“ . sagte sie und warf unwillkürlich

einen Blick nach dem Sofa , wo sie eine Lorgnette
auf sich gerichtet sah. Frau von Schlieben , die kurz¬
sichtig war , senkte das Glas und fuhr in ihrer
Unterhaltung mit Wanda fort : „Also, man nimmt
ein derbes Leintuch, taucht es in fafteS Wasser,
ringt es gut aus . . ."

„Viel zu sanft "
, sagte Schlieben . „Noch einmal ,

mit Verve."
Miß Peel wiederholte laut : „I Kate you" . ohne

jemand anzusehen.
„Bravo ! " rissen die Herrer».
„Man sollte doch nie den Sammetpfoten trauen " ,

meinte der Ministerialrat .
„Was ist Sammetpfoten ? " fragte Miß Peel . ^Und er nahm mit übertriebener Artigkeit ihre

schmale Hand und küßte sie.

Heinrichs Freite . . . /
(Fortsetzung folgt .)

Ein ostpreußisches Gesdiiditchen
von Paula Lach

Ihre Hand spielte nervös mit der Blumenranke ,
die aus dem Damasttuch lag , und sie wich seinem
Blick aus . Als er fein GlaS hob, mußte er lange
warten , bis sie ihm den Kopf zuwcmdte. Ihre , dunk¬
len , verschlererten Augen begegneten den feinen,
ohne daß es in ihnen aufleuchtete wie sonst . . . .

.Was hat sie nur ? ' dachte er. Sie warmicht in
Stimmung , daS sah er. Hatte es sie gekränkt, daß
seine Frau kein Wort an sie richtete Uno die anderen
sich über etwas unterhielten , das sie nichts anging ?

Schlieben. dieser Charmeur , hatte noch keine drei
Worte mit ihr gewechselt . Cr hatte seine Talente
zu Hause gelassen. Oder wollte sie nicht zeigen . . .

Lilhs verändertes Wesen beeindruckte Schoen¬
hausen . Ihre Stummheit, ^ihr blasses, ruhiges Ge¬
sicht , das em Lächeln festzuhalten bestrebt war , das
ihm erzwungen schien . Er kannte jede Veränderung
in ihrem schönen Gesicht . Sie kam ihm vor wie eine
Fee . die vom Himmel in einen Bauerhof gefallen
ist. Sie mußte die Kluft fühlen , die zwischen ihr
und den anderen stand . Wer weshalb eigentlich und
warum ?

Er hatte Wandas betonte Korrektheit , mit der sie
Lich begrüßte , ivohl bemerkt. Die anderen nahmen
offenbar Partei . Für die. Gattin . . . Gegen die
Unbekannte .

Das war 's .
Erstand Qualen aus , bis das Essen zu Ende war

und Wanda die Tafel aufhob und man in sein
großes Wohnzimmer ging , wo die verschleierten

Das war der Heinrich Jonetat in Königsberg .
Wenn der so ein trautes Marjellchen sah, bann
stand sein Herz in hellen Flammen . Und tveil er
selber so ein staatscher Junge war , drehten auch die
Mädchen sich gern nach ihm um . Er sah hin , — sie
sah her . . . und da hatte , er schon die vorige ver¬
gessen. Das ging so eine Weile , dann aber wurde
ihm der Boden zu heiß , und er beschloß , das Feld
seiner Tätigkeit ein Endchen weiter zu verlegen .

Zu jenep Zeit erkrankte in einer kleinen Nach¬
barstadt der alte Kischke in seinem Laden , und seine
Tochter, die Jrmchen , muXte das Verkaufen besor¬
gen. Das schien ihr nun nicht das Richtige für ein
ehrbares Mädchen, mittemang unter fremdem
Mannsvolk zu stehen und Socken und Unterhosen
zu verkaufen. Daneben hatte sie auch noch Väter¬
chen zu pflegen, die beiden Stuben reinzuhalten und
das Essen zu kochen. Sie rackste sich tüchtig ab . bis
eines TageS der Herr Doktor meinte , mit dem
Väterchen seiner Krankheit könnte das noch lange
dauern , er solle lieber für den Laden einen tüch¬
tigen jungen Mann suchen , sonst würde ihm das
Jrmchen auch noch krank.

Dem alten Kischke wollte es zuerst garnicht in
den Sinn , so einen fremden Labommel in seinen
Laden zu stellen. Wer dann setzte er doch eine An¬
zeige in die Zeitung . . t ,So an zehn Bewerbungen gingen ein ; ordent¬
liche Angebote mit guten Zeugnissen waren darun¬
ter . Einer djer hatte sein Bild beigelegt , und das
besah sich die Jrmchen heimlich immer wieder : so
einen staaffchen Bengel hatte sie noch nicht gesehen.
Der war denn doch anders als der Fritz Gnäddke
mit seinen drei Pockennarben , der ihr schon lange
Glupschaugen machte. ' /

Dem Wen allerdings klang alles was der junge
Mann da schrieb , ein bißchen großpratschig , die
Jrmchen aber purrte und purrte . bis der Väterchen
ihn dann doch einstellte. Und das war niemand
anders als unser Heinrich Jonetat !

Eines Tages stand denn auch so ein lackierter
Affe vor der Jrmchen im Laden , klappte mit den
Kacken, blitzte sie mit seinen hellen Augen an und
sagte : „Da bin ich, jnädijes Fräulein ! "

Sie hatte ihn natürlich sofort erkannt . Ihr
Herzchen bubberte wild . Sie wurde rot bis in die
Haare hinein , als sie erwiderte : „Das Jnädje lassen
Sie man zu Haus . Für Ihnen bin ich einfach das
Fräulein Irma ."

„Ach sooo ?" machte der Heinrich , „Sie sind auch
bloß anjestellt ? Denn sagen Sie mal schnell — wie
ist der Me ?"

Wer ehe Jrmchen antworten konnte, ging die
Ladenglocke und Kundschaft kam. „Sie können gleich
bedienen", sagte Jrmchen hochmütig. „Ich sag wegen
Ihnen dem Väterchen Bescheid ."

Mso doch! dachte der Heinrich. Aber da war
die Marjell schon raus . Jetzt aber nuscht wie ran !
dachte der Heinrich weiter und begrüßte den Kun¬

den. Und nach einer Weile zog der wieder mit dem
teuersten Schlips ab und war begeistert von dem
neuen jungen Mann .

Sowas gefiel dem Väterchen in seiner Kranken¬
stube . Bald hatte ihn der Heinrich samt der ganzen
Kundschaft eingewickelt . Sogar die Marjellen im
Städtchen fingen an , für den Väterchen und die
Brüder einzukaufen und wollten bloß vom Herrn
Jonetat bedient werden.

Der verstand es aber auch , so ein Herzchen zu
bedammeln ! Er klappte die Hacken und warf den
Kopf zurück , daß die braune Schmachtlocke mit einem
Wuppdich zurückflog. Dazu plinkerte er mit den
blanken Augen, daß den Marjellchen ganz anders
zumute wurde . Beinahe wurde die Jrmchen eifer¬
süchtig.

Wer der Heinrich hatte längst ein Auge aus sie
geworfen und damit auch nicht hinterm Berg ge¬
halten . Er wußte , daß sie jede Sommersprosse mit
einem Taler zudecken .ckonnte , und der schöne Laden
bildete einen sehr vorteilhaften Hintergrund für
ihre niedliche Figur . Er legte sich also ins Zeug,
daß dem Fritz Gnäddke die Galle hochkam vor Eifer¬
sucht , denn die Jrmchen schien ihn über dem Hein¬
rich ganz vergessen zu haben.

Da erzählte eines Tages der Heinrich, «r müßte
zu seiner Mutter nach Insterburg verreisen , seinem
Mütterchen ginge es garnicht gut . . . Jrmchen ließ
ihn schluchzend gehen.

Der Fritz Gnäddke allerdings machte sich so seine
eigenen Gedanken. Er hatte den dicken Brief vom
Königsberger Amtsgericht gesehen . Als der Heinrich
sich die Fahrkarte nach Königsberg löste , stand Fritz
schon auf der. Lauer , kaufte die gleiche Karte und
folgte dem Heinrich unbemerkt wie sein böser Schat¬
ten , bis der Heinrich hinter der Tür zum Amts¬
gericht verschwunden war . Und dann wartete er ge¬
duldig . _ X.Der Heinrich, als er endlich wieder heraus kam.
sah garnicht mehr so forsch aus wie einst. Sie hat¬
ten ihm auf dem Vormundschastsgericht tüchtig zu¬
gesetzt ! Und er war nicht schlecht verbiestert , als
plötzlich der Fritz Gnäddke vor ihm stand und ihn
angrinste :
. „I nei , Herr Jonetat , was machen Sie denn
hier in Königsberg ? Ich dacht . Sie sind nach In¬
sterburg gefahren ?"

Erst schnappte der Heinrich nach Luft . Er gned-
derte und wand sich vor . Verlegenheit . Dann aber
hatte er sich gefaßt , schüttelte vornehm , herablas¬
send den Kopf und sagte kühl: „Sie irren sich , der
bin ich garnicht ! "

Der Fritz lachte laut heraus , und der Heinrich,um ihn schnell zu überzeugen , fügte hastig hinzu :
„Na , sagen Sie selbst , Herr Gnäddke, was sollte
ich wohl in Königsberg ? ! " Da aber brüllte der Fritz
vor Lachen los und der Heinrich sah ein , daß er
nur noch schleunigst verschwinden konnte.

Bald darauf hat die Jrmchen doch lieber ihren
pockennarbigen Fritz geheiratet .

tyetmhciite flaeftitcfiieH
— Trotz ihrer Jugend bereit« mehrfach vorbestraft , wa«

die 23 Jame alte Frieda Pagel «, di« wegen Diebstahls und

Verunglimpfung des Andenkens eines Gefallenen vor dem
Berliner Amtsgericht stand. In dem zur Aburteilung stehen-
den Kalle hatte sie die Verhältnisse einer hochangesehene«
Familie aus einem Berliner Westvorort - usgekundschastet
und dabei erfahren , daß nur di« Hausangestellte allein m
der Wohnung anwesend mar. Darauf baute sie ihren raffl -
niert durchdachten Plan . Eines Abends klingelte sie am
Tore und gab sich der öffnenden Angestellten als By :-
wandte des abwesenden Hausherrn aus . Durch ihr fi&fttts
Auftreten gelang es der Hochstaplerin auch , den Glauben
zu erwecken, als beruhte .ihre Angabe auf Wahrheit . Sie
wurde eingelassen , und das Mädchen stellte thr dienstbe-
flissen das Fremdenzimmer zur Verfügung . — Am anderen
Morgen war das „gnädige Fräulein " aber bereits wieder
„abgereist "

, und mit ihr ein Koffer mit Wäschestücken , Klei¬
dern und vielerlei anderen Gegenständen. Die Gaunerm
hatte sich nur etwa eine Stunde in dem Hause aufgehalten
und nach Einbruch der Dunkelheit unbemerkt das Weite
gesucht/ nachdem sie vorher in aller Eile gehörig aufge¬
räumt und ihre Beute in den eigens dazu mitgebracht«»
großen Koffer verstaut hatte . — Einige Zeit darnach ge¬
lang es der Polizei , die Diebin in Stettin aufzustöbern uud
festzunehme » . Bei ihrer Vernehmung gab sie dreist an , daß
sie mit den Bestohlenen verwandt sei. Ihr vor Jahren
geborenes uneheliches Kind sollte angeblich von dem 1841
gefallenen Sohn der Familie herstammen. . Nach ihren wei¬
teren Angaben hatte sie beabsichtigt, an jenem Abend , als
st« die Diebereien beging , eine Aussprache herbeizuführe »
und die „Großeltern " ihres Kindes aufzuklären . „Wenn
man ekiiili Enkel präsentieren wA , dann stiehlt man nicht",
damit tat der Vorsitzende diese phantastische Lügengeschichte
ab. Bisher hatte die Angeklagte niemals ein Wort davon
gesägt , daß der gefallene Wehrmachtangehörige als Vater
ihres Kindes in Frage kommen könnte, im Gegenteil , auf
Grund ihrer Angaben war bald nach der Geburt einer ihrer
Liebhaber als Erzeuger ermittelt und festgestellt worden.
Die Angeklagte hatte von Sugend an einen verbrecherischen
und liederlichen Lebenswandel geführt . Die Tatsache, daß
sie es gewagt hatte , einen ehrenwerten jungen Menschen,
der sich nicht mehr persönlich gegen ihre dreisten Behaup¬
tungen wehren kann, weil er inzwischen den Heldentod ge¬
funden hat , in ihre schmutzigen Geschichten hineinzuziehrn ,
wurde ihr besonders schwer angerechnet. Das Gericht verur¬
teilt « die Angeklagte zu insgesamt zwei Jahren zwei Mo¬
naten Zuchthaus und drei Jahren Ehrverlust.

— Sin « Familieutragödie wurde vor de« Landgericht
in Linz in der Verhandlung , gegen di« zwanzigjährige Mar¬
garethe D . aus Düsseldorf entrollt . Die Eltern des Mäd¬
chens leben in völlig zerrütteter Ehe und stehen im Schei¬
dungsprozeß . Die Tochter, di« mit großer Liebe an der
Mutter hängt , streute nun eines Tages ihrem Vater Rat¬
tengift in die Suppe , was zur Folge hatte , daß er uud
die Mutter , die ebenfalls von der Suppe aß, ernstlich er¬
krankten. Das Mädchen gestand feine Tat zunächst mit der
Einschränkung ein , daß es den Vater nicht töten , wohl aber
krankmachen wollte . Bor Gericht nahm sie das Geständnis
zurück und beschuldigte in einem erneuten Haßausbruch
ihren Vater , sich selbst vergiftet zu haben, um die Familie
verdächtigen zu können. Das irregeleitet « Mädchen wurde
unter Berücksichtigung besonders mildernder Umstände zu
fünf Monaten Gefängnis verurteilt .

*
— Gin Rasenstrauch war es , der nicht nur ein furcht¬

bares Verbrechen anfklärte , sondern den Täter geradezu
schicksalsmäßig zwang , sich selbst der Polizei zü stellen,
lleber den merkwürdigen Vorfall läßt sich die portugiesische
Presse aus Buenos Aires berichten: Pedro Antinori war
lang « Zeit als Gärtner bei einer früheren Schauspielerin
beschäftigt gewesen , die am Stadtrand ziemlich vereinsamt
eine hübsche Billa bewohnte . Eines Tages schied er aus
seiner Stellung aas . Kurz darauf meldete er sich bei der
Polizei und gab an , seine frühere Arbeitgeberin in der
Jagdhütte ihres Parkes aetötet zu haben, um sie ihres
Schmuckes zu berauben . Antinori schilderte die entsetzliche
Tat - ohne eine Spur von Reue zu zeigen . Auf die Frage ,
was ihn denn veranlaßt habe, sich freiwillig der Polizei
zu stellen , entgegnet « er nur : „Der Rosenstrauß ". Pedro
hatte seine frühere Dienstherrk» aufgesucht. Unter einem
Borwand lockte er sie in die kleine Jagdhütte und erwürgte
sie dort . Dann machte er sich daran , die Leiche zu ver¬
brennen . Während er — es war bereits dunkel geworden
— di« Vorbereitungen dazu traf , schien es ihm , als klopf«
jemand ans Fenster . Das Klopfen wiederholte sich. Schon
glaubte er sich entdeckt , as er bemerkte, daß ein riesiger
Rosenbusch unmittelbar vor dem Kaufe in der stürmischen
Nacht immerzu gegen das Fenster klopfte. Dieses Geräusch
machte ihn so nervös , daß er schließlich hinausrannte , um
den Zweig , der das Geräusch verursachte, abzureißen . §n
diesem Augenblick schlug der Wind die schwere Tür« zu.
Die , Schlüssel lagen auf de« Tisch der Jagdhütte — neben
der Ermordeten und seiner blutbefleckten Jacke , in der sich
seine Personalausweise befanden . Trotz aller Bemühungen
war di « Türe nicht aufzusprengen . Und durch das Fenster
konnte der Mörder nicht mehr an den Schauplatz seiner
Untat zurückkehren, da sich ein eisernes Gitter davor be¬
fand . Antinori erkannte, daß er verloren war . Rach seinen
sigenen Aussagen bekam Antinori zunächst einen Wutanfall
und wollte sich in seiner Panikstimmung an dem Rosen¬
strauch „rächen", indem er ihn herauszureißen versuchte.
Das hatte fedoch nur zur Folge , daß er sich an den Dar -
nen des Strauches erheblich verletzte und schließlich, aus
vielen Wunden blutend , das Aussichtslose seiner Lage ein¬
sah. Rach reiflichem Ueberlegen « artete er den Morgen ab
und begab sich sodann zur Polizei . Man fand seine Angaben
durch die Tatsachen bestätigt und stellte fest, daß Antinori
in seiner ersten sinnlosen Wut alle Rosenbüsche ringsum
im Park zerfetzt und zertrampelt hatte . Nur fener Busch ,
der ihn selbst-- auf so seltsame Weise als Täter brand¬
markte und jeden Fluchtweg versperrte , widerstand seinen
Bemühungen .

Die silberne Woge • • • / Eine Erzählung aus Finnlands Lappmarken
Von Sickor SinganpäSn

Der Lappe Piduula sah auf seine billige Alu¬
minium -Armbanduhr . die er nicht ums Handgelenk
gebunden , sondern an einer Schnur auf der Brust
trug . Die Zeiger standen präzise auf drei Uhr.
und Piduula grinste zufrieden . Er hatte sich dor-
genommen , um drei Uhr aufzuwachen — und es
war ihm gelungen !

Draußen war es schon fast hell, die nordischen
„lichten Nächte" waren noch nicht vorüber . eS wurde
nur eine halbe Stunde lang ganz dunkel in der
Nacht. Piduula stand auf . zog die mückensichere
Parka mit der Kapuze an , steckte die Füße in die
buntgestickten Schuhe aus weichem Renntierleder
und setzte die sechseckige Lappenmütze mit dem riesi¬
gen roten Wollpuschel auf den Kops. Er warf einen
Blick auf Gyrithe , seine junge Frau . Sie schlief
fest, den Kops in das flache Kissen aus getrocknetemteidekraut gepreßt . Ihre schönen dunkeln Haare

nieten bis zur Hüfte hinab . Piduula war unsag¬
bar stolz auf seine junge Frau , sie war schön, stark,
wie ein junges Renntier ! Und tüchtig war sie aUch .
Welche andere Frau hätte an einem einzigen Tag
vierzig Renntierkälber mit der Brandmarke ver¬
sehen können? Das war nicht so einfach . Die
jungen Tiere waren wild und schnell wie der Blitz.
Wenn man sie mit dem Lasso gefangen hatte , warfen
sie sich auf die Erde , traten mit den scharfen Hufen
nach allen Seiten und schrien, wie kleine Kinder .
Manchmal wurde man ein ganzes Stück mitge¬
schleppt , aber Gyrithe lachte und jauchzte nur , sie
warf sich mutig über das Tier und hatte den rich¬
tigen Griff , so daß auch das wildeste Kalb in ganz
kurzer Zeit ruhig wie ein Lämmchen wurde .

Piduula ließ seine Frau schlafen, sie hatten
schwere Tage vor sich , das wußte er .. Heute würden
sie aufbrechen, um die Herde nordwärts zu führen .
Eine weite Wanderung lag vor ihnen , drei hohe
Bergzüge mutzten überwunden werden , reißende,
vom Tauwetter des Frühsommers geschwollene Elbe
mußte man durchschwimmen, gefährliche Steilstürze
und Lawinen warteten auf ihre Beute , aber die
Herde mußte sicher an ihren Bestimmungsort ge¬
bracht werden — viele hundett Kilometer nord¬
wärts . . .

Ein kalter Wind schlug Piduula entgegen, als
er aus dem Zelt trat . Er atmete die frische Luft in
vollen Zügen . Die Renntierherde . -= mit Jung tieren

und Kälbern über fünfhundert Stück — ruhte noch.
Die silbergrauen , in der Morgenkühle dampfenden
Leiber lagen dicht aneinander gedrängt , wie die er¬
starrten Wogen eines riesigen SeeS sah es aus .
Grotesk starrten die Geweihe der männlichen Tiere
in die Luft , wie das Geäst erstorbene? Miesenbäume
ragten die Zacken empor , der weiche , haarige Bast
war bei den meisten schon abgestoßen, hie und da
hingen groteske Fetzen vom Geweih herab und
warteten darauf , am nächsten Gebüsch abgestreift
zu werden.

Die beiden Leittiere hoben witternd den Kopf,
als Piduula sich näherte . Sie kannten ihren Herrn ,
die Glocken am Zaumzeug klingelten leise, aber die
Tiere standen nicht auf . Piduula untersuchte die '
starken Riemen , viel '

hing davon ab , daß diese hiel¬
ten. denn wenn ein Leittier amok geht, oann stürzt
die ganze Herde hinterher — blind , unaufhaltsam ,
wie ein Strom , der die Dämme durchbricht ! Und
manche Herde war lautlos einem Leittier in den
Abgrund gefolgt !

Ein Laut - ließ Piduula herumfahren . Da stand
Gyrithe in der Oeffnung des Zeltes , einen Eimer
aus Renntierhaut in . der Hand . Sie hob die Hand
zum Gruß und schritt auf bloßen Füßen zu einer
der Renntierkühe , um zu melken. Renntiermilch
ist fett und stark gewürzt , nichts für verwöhnte
Gaumen , aber Piduula trank sie rn großen Schlucken
zu der heißen Grütze, die Gyrithe über dem Feuer
kochte .

Der große, rauhhaarige Schäferhund „Nurmi " ,
dessen Vater ein Wolf war , strich seinen zottigen
Pelz an Piduulas Beinen , niemand außer seinem
Herrn und Gyrithe konnte dem Tier nahe kommen,
seine Wolfsnatur hatte ihn scheu und mißtrauisch
gemacht. Außerdem war der Hund jetzt durch die
Mücken , diesen furchtbarsten Femd Lqpplack»s , ner¬
vös. Die graugrünen Wolken blutdürstiger Un¬
geheuer setzten sich auf Menschen- und Tierleiber ,
und wenn man sie abstrich, so blieb ein blutiger
Streifen zurück .

Um vier Uhr morgens brach die Herde auf
Voran das Leittier , das Piduula am Riemen führte ,
zum Schluß Gyrithe in dem slachkufigen, bootsörmi
gen Schlitten , der auch im Sommer benutzt wird
und weich über das Gras und . Heidekraut gleitet ,
gezogen fern einer Renntierkuh . ^Das zweite Leittier

ging in der Mitte der Herde.
Nurrr ' " ° ~ Unablässig umkreiste
lurmt die „silberne Woge"

„ . .
Die Gebirgskette am Horizont rückte langsam

näher , schon konnte man die einzelnen Felsberge und
Formationen unterscheiden. Auf den Kämmen lag
noch Schnee, erst im August würde das letzte weiße
Fleckchen verschwunden fern. Piduulas scharfes Auge
erkannte den schmalen Pfad , den einzigen Patz , aus
dem man über diese Naturbarriere kommen konnte.
Er kannte den Weg genau , und er wußte , welche Ge¬
fahren lauerten . Hier hatte sein Vater einmal seine
ganze Herde durch Steinschlag verloren , die Tiere
waren , rn den Abgrund gefegt worden , wie welkes
Laub , in den ein Sturmwirbel fährt .

Hinter zwei großen Felsblöcken am Paßpsad
lagen zwei Männer versteckt und lauerten auf die
Herde. Seit Wochen waren sie heimlich Piduulas
Wegen gefolgt, nun war die Gelegenheit günstig füreinen Ueberfall . Sie wollten einen Teil der Herde
abschneiden und die anderen Tiere über den Ab¬
grund treiben . Sie hatten Waffen bei sich , Waffen
russischen Ursprungs , die sie als Ueberbleibsel des
Winterkrieges gefunden hatten . Die beiden Männer
waren „Wrldganger "

. Lappen , die ihre Herde ver¬
loren hatten und sich nun herumtrieben und auf
Gelegenheit lauerten , andere zu bestehlen. Sie fan¬den ihr Versteck ideal , ein riesiger Felsblock hingüber ihnen , so daß sie im Schatten lagen , dicht unter
ihnen zog sich der Paßpfad wie ein graues Band
hin . Niemand konnte ihnen entkommen . . .

Piduula ahnte nichts von der Gefahr . Nurmi
knurrte und sträubte die Nackenhaare. Er witterte
etwas Fremdes , aber Piduula achtete nicht darauf ,er sammelte seine Herde am Engpaß . Noch einmal
blickte er den Pfad hinauf , ein riesiger Felsblock
hing drohend über dem Weg. Gyrithe faßte Piduula
am Arm , ihre Augen waren ganz dunkel vor Schreck .
„Müssen wir dort vorbei ? " flüsterte sie. Piduula
nickte. Gyrithe schüttelte den Kopf: „Warte noch " ,
sagte sie. „Nein, wir müssen weiter , ehe der Abend
kommt, müssen wir die Bergkette hinter uns haben !
Abends kommt der Nebel." „Warte ", sagte Gyrithe
heiser. Piduula ließ das Leittier an , die Herde
drängte unruhig hin und her.

In diesem- Augenblick schnitt ein scharf knistern¬
der Laut durch die Luft . Piduula riß das Leittier
herum , er jagte ihm den eisenbeschlagenen Stock in
die Weichen . Das Tier brach zur Serie aus — wie
ein silberner Strom folgte die Herde und zerstreute

Kartoffellied
Von Matthias Claudius

Pasteten hin , Pasteten her,- Was kümmern uns Pasteten ?
Die Kumme hier ist auch nicht leer

_ Und schmeckt so gut als bonne «höre
Von Fröschen und von Kröten.

— Und viel Pastet und Leckerbrot
Verdirbt nur Blut und Magen .
Die Köche kochen lauter Not,
Sie kochen uns viel eher tot !
Ihr Herren , laßt euch sagen!
Schön rötlich die Kartoffeln sind
Und weiß wie Alabaster !
Sie däun sich lieblich und geschwind
Und sind für Mann und Frau und Kind
Nn rechtes Magenpflaster .
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Wolke wirbelten zwei Menschenkörper in der Luft
gefolgt von mächtigen Felsblöcken , die auf dem Wes
aufschlugen und im Abgrund verschwanden. Fels -
stürz ! Der ungeheure Fehßblock, unter dem fct<
beiden Wegelagerer lagen , hatte sich gelöst , untere
höhlt5 vom Schmelzwasser. '-Er zerschmetterte di«
Feinde der „silbernen Woge "

, er rettete - Piduula -
Herde . .

Sie gruben die beiden Toten ein , Gnrrthes Händ«
zitterten , aber Pidstula war ganz ruhig . Er legt«die Reste des FelMockes auf das Grab , damit di«
wilden Tiere die Toten nicht ausgrüben . Er legt«aus Renntierknochen ein Kreuz und er betete für di«
armen Seelen . Er wußte nicht , daß die Toten sein«
Feinde gewesen waren . Irgendwo im Wgruni
lagen die zerschmetterten Ueberreste der Waffen.

„Komm"
, sagte der Lapve zu seiner Frau , „wi:

können weiter . Der Berg hat sein Opfer bekommen
wrr sind sicher ! "

Die Glocke - der Leittiere lockte . . Langsam seht«
sich die Herde in Bewegung. Die „silberne Woge '
schob sich die Bergkette hinauf — weiter nack
Norden . . . .

4 - Der Karlsruher Bildhauer « arl Dietrich, ei
barener Elsässer , konnte seinen 80. Geburtstag de.Von ihm stammen auch Bauplastikenranver Art und die mächtige Greifeng -statt (das bo
Wappentier ) auf dem Leibgrenadier Denkmal vor derL
M « Karlsruhe . _
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